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         Das Leben des jungen Filmemachers Evan Casher nimmt eine grausame Wendung, als er die Leiche seiner Mutter findet. Von seinem Vater fehlt jede Spur. Doch hat er kaum Zeit zu trauern, denn nun ist er selbst im Visier des Mörders. Nur knapp entkommt er einem Anschlag mit der Hilfe von Gabriel, der sich als ein alter Familienfreund vorstellt und ein bisher eisern gehütetes Geheimnis lüftet: Evans Eltern gehörten einem besonderen Spionagering an, der für das KGB arbeitete – ein gefährliches Leben, dem sie entkamen, um in den USA unter falschen Identitäten eine Familie zu gründen. Doch einer ihrer vielen Feinde muss sie nun gefunden haben – und es liegt an Evan, das Leben seines Vaters zu retten. Dabei wird ihm zunehmend klar, dass man in der Welt der Spione niemandem trauen kann …
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         Das Klingeln des Telefons weckte Evan Casher. Er wußte sofort, daß etwas nicht stimmte. Niemand, der ihn kannte, rief ihn so früh an. Er öffnete die Augen und tastete neben sich nach Carrie. Sie war nicht da, und das Laken unter der Decke war kühl. Auf dem Kopfkissen lag ein gefalteter Zettel, nach dem er griff. Das schrille Klingeln des Telefons hörte nicht auf. Also ging er an den Apparat.

         »Hallo.«

         »Evan.« Es war seine Mutter. »Du mußt nach Hause kommen. Sofort.« Sie redete in einem seltsamen Flüsterton.

         Er tastete nach der Lampe auf dem Nachttisch. »Was ist denn los?«

         »Nicht am Telefon. Ich erkläre es dir, wenn du hier bist.«

         »Mom, die Fahrt dauert zweieinhalb Stunden. Sag mir einfach, was los ist.«

         »Evan, bitte komm nach Hause.«

         »Alles klar mit Dad?« Sein Vater, ein Computerspezialist, war vor drei Tagen wegen eines Jobs nach Australien geflogen. Er organisierte Datenbanken für große Konzerne und Regierungen. Australien. Das war ein langer Flug. Evan schoß plötzlich das Bild eines abgestürzten Flugzeugs durch den Kopf, dessen Trümmer über dem Hafen von Sydney verstreut waren, überall zerfetztes Metall und Qualm. »Was ist passiert?«

         »Ich brauche dich hier. Das ist alles.« Sie klang gefaßt, blieb aber hartnäckig.

         »Mom, bitte. Ich komme nicht, bis du mir sagst, was los ist.«

         »Nicht am Telefon.« Sie verstummte, er sagte ebenfalls nichts, und die unangenehme Anspannung eines plötzlichen Schweigens hielt lange zehn Sekunden an, bis sie es brach. »Hast du heute viel zu tun?«

         »Nur den Schnitt von Bluff.«

         »Bring doch einfach deinen Computer mit. Du kannst hier arbeiten. Aber du mußt herkommen. Sofort.«

         »Wieso kannst du es mir nicht am Telefon sagen?«

         »Evan.« Er hörte, wie seine Mutter tief durchatmete. »Bitte.«

         Die unverhüllte, beinahe erschreckende Dringlichkeit in ihrer Stimme wirkte auf ihn fast, als wäre sie eine Fremde. »Also gut, Mom. Ich kann in etwa einer Stunde losfahren.«

         »Schneller. So schnell wie möglich.«

         »Na gut, in etwa einer Viertelstunde.«

         »Beeil dich, Evan. Pack einfach alles zusammen, und komm, so schnell du kannst!«

         »Okay.« Er unterdrückte die aufsteigende Panik.

         »Danke, daß du jetzt keine weiteren Fragen stellst«, sagte sie. »Wir sehen uns bald. Dann erkläre ich dir alles.«

         Er legte den Hörer auf die Gabel zurück, etwas verwirrt durch den Schrecken, mit dem der Tag begonnen hatte. Das war wohl kaum der passende Moment, seiner Mutter zu erzählen, daß er sich verliebt hatte. Und zwar ernsthaft und wahnsinnig verliebt, wie einst Romeo in Julia.

         Er faltete den Zettel auseinander, den er noch immer in der Hand hielt. Danke für den wundervollen Abend. Ich rufe Dich später an. Ich habe heute morgen einiges zu erledigen. C.

         Evan duschte und überlegte, ob er es gestern nacht vermasselt hatte. Ich liebe dich, hatte er Carrie gestanden, als sie erschöpft nebeneinander im Bett gelegen hatten. Die Worte waren ihm einfach so über die Lippen gekommen, ohne Mühe oder Nachdenken. Wenn er vorher die Konsequenzen abgewogen hätte, hätte er sicher den Mund gehalten. Er sagte das L-Wort nie zuerst. Vor Carrie hatte er nur einer Frau gesagt, daß er sie liebte, seiner letzten Freundin, die es immer wieder von ihm hatte hören wollen. Er hatte es ihr gesagt, weil er dachte, daß es vielleicht stimmte. Die letzte Nacht war jedoch anders gewesen. Kein vielleicht oder möglicherweise. Evan wußte es mit absoluter Sicherheit. Carrie lag neben ihm, ihr Atem kitzelte seinen Hals, mit den Fingernägeln zeichnete sie seine Brauen nach, und sie sah so wunderschön aus. Da sagte er die großen drei Wörter, und sie fühlten sich in seinem Herzen so ehrlich an wie alles, was er jemals empfunden hatte.

         Ihre Augen hatten sich jedoch vor Schmerz verdunkelt, und er hatte gedacht: Ich hätte warten sollen. Sie glaubt es nicht, weil wir im Bett liegen. Dann aber küßte sie ihn und antwortete: »Tu das nicht!«

         »Warum nicht?«

         »Ich bedeute Ärger. Nichts als Ärger.« Carrie umklammerte ihn, als hätte sie Angst, daß er gleich aus ihren Armen verschwinden würde.

         »Ich liebe Ärger.« Er küßte sie.

         »Warum solltest du mich lieben?«

         »Was an dir sollte ich nicht lieben?« Er drückte ihr einen Kuß auf die Stirn. »Du hast einen wunderbaren Verstand.« Er küßte sie zwischen die Augen. »Du siehst das Schöne in allem.« Er küßte ihren Mund und lächelte. »Und du sagst immer das Richtige, im Gegensatz zu mir.«

         Carrie erwiderte seinen Kuß, und sie liebten sich erneut. »Drei Monate«, sagte sie, als sie anschließend zufrieden nebeneinander lagen. »Du kannst mich noch gar nicht wirklich kennen.«

         »Ich werde dich nie wirklich kennen. Wir kennen eine andere Person nie so gut, wie wir uns gern weismachen.«

         Sie lächelte, drückte ihr Gesicht an seine Brust und berührte mit den Lippen die Stelle, wo sein Herz schlug. »Ich liebe dich auch.«

         »Sieh mich an und sag es noch mal.«

         »Ich sage es deinem Herzen.« Eine Träne lief ihr über die Wange und tropfte auf seine Brust.

         Dann war er irgendwann eingeschlafen, und nun, am Morgen danach, war Carrie verschwunden und mit ihr die geflüsterten Liebkosungen und Versprechungen. Bis auf diese distanzierte Nachricht. Vielleicht war es so am besten. Carrie war bestimmt nervös. Und das letzte, was er jetzt noch gebraucht hätte, war, ihr eine geheimnisvolle familiäre Katastrophe erklären zu müssen.

         Er hinterließ Carrie eine Nachricht auf der Mailbox ihres Handys. »Ich habe einen Notfall in der Familie und muß nach Austin. Ruf mich an, wenn du das abgehört hast.« Ich sollte es nicht mehr sagen, dachte er, weil es sie verstört hat, doch er tat es trotzdem. »Ich liebe dich. Wir reden bald.«

         Danach wählte Evan die Handynummer seines Vaters. Niemand antwortete. Nicht einmal die Mailbox sprang an. Vielleicht fand sein Vater in Australien ja kein Netz für sein Handy. Evan verdrängte das Bild eines Flugzeugabsturzes und setzte sein Morgenritual in Gang. Computer hochfahren, die Aufgabenliste checken, die Nachrichten, die er per Mail bekam. Von einem Flugzeugabsturz in Australien war nichts zu lesen. Vielleicht hatte die Katastrophe ja ein geringeres Ausmaß. Krebs. Oder Scheidung. Bei dem Gedanken wurde ihm der Mund trocken.

         Er schickte seinem Vater eine E-Mail. Ruf mich an – so schnell wie möglich. Danach lud er seine persönlichen Mails herunter, eine Einladung, eine Rede auf einer Filmkonferenz in Atlanta zu halten, E-Mails von zwei anderen, befreundeten Dokumentarfilmern sowie einen Haufen Musikdateien und zwei neue Fotos von seiner Mutter, die sie ihm offenbar gestern nacht geschickt hatte. Er lud die Musik in seinen digitalen Musicplayer. Die Songs würde er sich unterwegs im Wagen anhören. Seine Mutter liebte obskure Bands und Songs und hatte für seine früheren Filme drei großartige Stücke ausgegraben. Evan vergewisserte sich, daß er das Material dabei hatte, das er für seinen nahezu fertigen Dokumentarfilm über den professionellen Poker-Zirkus schneiden wollte. Und die Notizen für eine Podiumsdiskussion, die er nächste Woche an der Universität von Houston leiten sollte. Dann schob er sein Notebook, den digitalen Musicplayer und den digitalen Camcorder in seinen Rucksack. Anschließend stopfte er genug Kleidung für ein Wochenende in eine Reisetasche aus Segeltuch, Kleidung, die seine Mutter an ihm haßte: alte T-Shirts, abgetragene Khakihosen und Tennisschuhe, die ihre beste Zeit mindestens ein Jahr hinter sich hatten.

         Seine Uhr zeigte Viertel nach sieben. Die Fahrt von Houston nach Austin würde nicht ganz drei Stunden dauern.

         Evan schloß die Haustür hinter sich ab und ging zu seinem Wagen. So hatte er den Tag nicht geplant. Während er sich durch den dichten Morgenverkehr Houstons kämpfte, hörte er die Musik, die seine Mutter ihm gestern nacht geschickt hatte. Er suchte nach spanisch angehauchtem Electronic Funk. Kein Song, den er bisher in dieser Richtung gehört hatte, klang richtig, aber diese Musik hier war perfekt, steckte voller Dramatik und Energie.

         Er klopfte während der Fahrt mit den Fingern den Beat auf das Lenkrad und wartete darauf, daß sein Handy klingelte, daß sein Vater oder Carrie anriefen oder seine Mom, die ihm erklärte, daß sich plötzlich alles in Wohlgefallen aufgelöst hätte. Doch sein Mobiltelefon blieb während der ganzen Fahrt nach Austin stumm.

      
   


   
      
         2. KAPITEL
      

          
      

         Die Haustür war abgeschlossen. Seine Mutter hatte ihr Fotostudio in eine Wohnung über einer Garage ausgelagert, und Evan vermutete, daß sie sich dorthin zurückgezogen hatte, um bei alten Filmen und Fotos Trost zu finden.

         Er öffnete die Haustür mit seinem eigenen Schlüssel und trat in den Flur. »Mom?« rief er. Niemand antwortete.

         Er ging in den hinteren Teil des Hauses zur Küche. Er hatte seiner Mutter ihr Lieblingsgebäck gekauft, Pfirsichteigtaschen aus ihrer bevorzugten Bäckerei in La Grange, auf halbem Weg nach Houston. Er wollte die gefüllten Teigtaschen rasch auf einen Teller legen, bevor er in ihr Studio ging.

         Seine Mutter lag auf dem Küchenboden.

         Evan erstarrte und öffnete den Mund, aber es drang kein Schrei heraus. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, und in seinen Schläfen begann es zu pochen. Die Tüte mit dem Gebäck entglitt ihm, dann die Reisetasche.

         Mit zwei stolpernden Schritten war er neben ihr. Ihr Hals war angeschwollen und blutunterlaufen, ihre Zunge blau geschwollen. Evans Blick fiel auf den silbrig glänzenden Draht um ihren Hals.

         Ein Küchenstuhl stand dicht neben ihr, als hätte sie darauf gesessen, als sie starb.

         Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, ohne daß er es wirklich registrierte. Er kniete sich neben seine Mutter und strich ihr eine Strähne ihres ergrauenden Haares aus dem Gesicht. Ihre gebrochenen Augen waren weit aufgerissen und traten fast aus ihren Höhlen.

         »Großer Gott, Mom!« Er legte ihr seine Finger auf die Lippen. Nichts. Nur ihre Haut war noch warm.

         Er stand auf, aber ihm war schwindelig, und die Knie gaben nach. Die Polizei! Er mußte die Polizei anrufen. Er taumelte um ihren Körper herum an den Küchentresen, auf dem noch ihr Frühstück stand. Eine Kaffeetasse mit Lippenstift am Rand, ein Teller mit Pflaumenmusresten und einigen Krümeln von englischen Muffins. Mit zitternder Hand griff Evans nach dem Telefonhörer.

         Ein Stück Metall traf ihn am Hinterkopf. Er fiel auf die Knie, biß sich auf die Zunge und schmeckte Blut, sein eigenes Blut, im Mund. Für ein paar Momente wurde es dunkel um ihn herum. Dann wurde eine Waffe gegen seinen Hinterkopf gepreßt. Die kreisrunde Mündung fühlte sich kühl an. Jemand schob eine Nylonschlinge über seinen Kopf und zog sie mit einem Ruck eng um seinen Hals. Evan versuchte sich loszureißen, doch der Lauf der Waffe krachte gegen seine Schläfe.

         »Ganz still«, sagte jemand. »Oder du bist erledigt.« Es war die Stimme eines jungen Mannes. Es klang amüsiert, wie sie das Wort erledigt aussprach. In einem grausamen Singsang: er-le-digt.

         Jemand hob seine Reisetasche auf und zerrte ihn beiseite. Ein Raubüberfall.

         »Nehmen Sie, was Sie wollen«, flüsterte Evan. »Nehmen Sie alles, und gehen Sie.« Er hörte, wie jemand in seinen Sachen wühlte. Sein Notebook und die Kamera wurden aus dem Rucksack gezogen. Der Computer piepte, als er hochgefahren wurde, das Geräusch war lauter als Evans Atemzüge. In der Stille, die folgte, hörte er, wie jemand auf der Tastatur herumtippte.

         »Was wollen Sie?« Seine Stimme klang fremd in seinen Ohren.

         Keine Antwort.

         »Meine Mutter – Sie haben meine Mutter umgebracht ...!«

         »Halte den Mund!« Die Mündung der Waffe drückte seinen Kopf nach unten, so weit, daß sein Gesicht fast den Mund seiner toten Mutter berührte. Evan wollte sich herumdrehen, dem Mann ins Gesicht sehen, aber es ging nicht. Die Schlinge wurde fester angezogen und schnitt sich schmerzhaft in seinen Hals.

         »Ich hab’s«, sagte jemand. Noch ein Mann, älter als der erste. Er sprach mit einem arroganten, kühlen Bariton. Dann tippten wieder Finger auf die Tastatur. »Alles gelöscht.«

         Dicht neben Evans Ohr platzte eine Kaugummiblase. »Kann ich jetzt?«

         »Ja«, erwiderte der andere. »Eigentlich schade um ihn.«

         Stahl krachte gegen Evans Kopf. Vor seinen Augen explodierten schwarze Kreise, die den ausdruckslosen, starren toten Blick seiner Mutter auslöschten.

          
      

         Evan erwachte.

         Er konnte nicht atmen, weil die Nylonschnur seine Kehle zusammenpreßte und seine Füße in der Luft baumelten. Ein Plastikbeutel war über seinen Kopf gestülpt. Die Welt dahinter erschien milchig und unscharf. Er griff nach der Schnur und stieß einen erstickten Schrei aus, als die Schlinge ihm die Luft abschnürte.

         »Du hast gedacht, atmen ist selbstverständlich, was?« Der junge Mann klang kalt und spöttisch.

         Evan trat mit den Füßen um sich. Der Tresen, der Stuhl, sie mußten hier irgendwo sein und sein Gewicht stützen.

         »Strampele zweimal, wenn es weh tut«, sagte die junge Stimme. »Ich bin echt neugierig.«

         Ein lauter Knall übertönte alle anderen Geräusche. Glas splitterte. Ein Schuß. Eine Sekunde herrschte Stille. Dann schrie der junge Mann: »Verdammter Mist!«

         Das Seil schwang hin und her. Evan versuchte seine Finger unter die Schlinge zu bringen, die ihn zu ersticken drohte. Dann knallte ein zweiter Schuß, und er stürzte in einem Regen von Putz und Holzsplittern auf den Boden. Das Ende der Schnur, die von der Kugel zerfetzt worden war, landete auf seinem Gesicht.

         Er hörte weitere Schüsse und dann das Geräusch, wie ein Körper in den Büschen vor dem Küchenfenster landete.

         Danach herrschte eine unwirkliche Stille.

         Er riß sich den Plastikbeutel vom Gesicht und sog die Luft tief in seinen Lungen. Seine Kehle schmerzte, als hätte ihm jemand die Luftröhre mit einem scharfen Messer rasiert. Er blinzelte und spie Blut und Galle aus. Jemand berührte seine Schulter.

         »Evan?«

         Er blickte auf. Ein Mann starrte ihn an. Er war bleich, kahlköpfig und groß. Er war etwa so alt wie sein Vater, um die Fünfzig.

         »Sie sind weg, Evan«, sagte der Glatzkopf. »Verschwinden wir.«

         »Ru ... rufen Sie ...« Jede Silbe brannte wie Feuer in seiner Kehle. »Rufen ... Polizei. Meine ... Mutter. Er...«

         »Sie müssen mit mir kommen«, erwiderte der Glatzkopf. »Hier können Sie nicht bleiben.«

         Evan schüttelte den Kopf.

         Der Glatzkopf zog ihn hoch und drängte ihn von der Leiche seiner Mutter weg.

         »Ich bin ein Freund Ihrer Mutter«, erklärte er. Nun erst bemerkte Evan, daß er eine gefährlich aussehende Pumpgun in der Hand hielt. »Sie müssen sofort von hier verschwinden!«

         »Meine Mutter. Die Polizei. Rufen Sie die Polizei! Da war ein Mann ... nein, es waren zwei ...«

         »Die beiden sind längst über alle Berge. Wir verständigen die Polizei«, erwiderte der Glatzkopf. »Aber nicht von hier aus.« Er stieß Evan seine Hand in den Rücken und schob ihn zur Hintertür.

         »Wer, zum Teufel, sind Sie?« Evan kämpfte gegen die Panik an, die in ihm aufstieg. Er kannte diesen Kerl mit der Pumpgun nicht, der nicht wollte, daß er die Polizei rief.

         »Wir reden später. Wir können nicht bleiben. Ich brauche Ihre ...« Er beendete den Satz nicht, weil Evan ihm einen Schlag ins Gesicht versetzte, ohne Überlegung und ohne Eleganz, aber mit aller Kraft, die er aufbringen konnte. Der Glatzkopf taumelte zurück, und Evan stürzte aus der Haustür.

         »Evan, verflucht! Kommen Sie zurück!«

         Evan raste hinaus. Die Luft roch nach Frühling, wie ihm seltsamerweise auffiel. Das Klatschen der Sohlen seiner Turnschuhe auf den Asphalt war das einzige Geräusch, das in der Stille zu hören war. Er sah sich um. Der Mann rannte aus dem Haus, die Pumpgun in der einen, Evans Reisetasche in der anderen Hand, und sprang in einen verbeulten blauen Ford, der auf der Straße vor dem Haus parkte.

         Evan lief durch die sorgfältig gepflegten Vorgärten und erwartete, daß jeden Moment eine Kugel sein Rückgrat zertrümmerte. Er sah eine offene Garage und bog in den Vorgarten ab. Bitte, lieber Gott, laß jemanden zu Hause sein! Er sprang auf die Veranda, drückte die Klingel, hämmerte an die Tür und schrie nach der Polizei.

         Der blaue Ford jagte mit aufheulendem Motor an ihm vorbei.

         Ein älterer Mann mit einem militärisch kurzen Haarschnitt öffnete die Tür. In der Hand hielt er ein schnurloses Telefon.

         Evan machte kehrt, rannte zurück auf die Straße und schrie dem Nachbar zu, er solle die Polizei anrufen. Dabei versuchte er, das Kennzeichen des Ford zu erkennen.

         Der Wagen war jedoch bereits verschwunden.
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         »Gehen wir den Morgen noch mal durch.« Der Detective von der Mordkommission hieß Durless. Er hatte ein freundliches Gesicht mit der asketischen Ausstrahlung eines Marathonläufers. »Falls Sie dazu schon fähig sind.«

         Die Ermittler hatten Evan zwar von der Küche ferngehalten, ihn aber wieder ins Haus gebracht, damit er feststellen konnte, ob etwas fehlte oder durchwühlt worden war. Im Schlafzimmer seiner Eltern herrschte ein heilloses Chaos. Vier Koffer lagen geöffnet an der Wand, ihr Inhalt war über den Boden verstreut. Die gerahmten Lieblingsfotos seiner Mutter, die an der Wand gehangen hatten, lagen zertreten auf dem Teppich. Evan starrte auf die Aufnahmen hinter dem zerborstenen Glas. Der in das orangefarbene Licht des Sonnenuntergangs getauchte Golf von Mexiko, eine einsame, knorrige Eiche, Londons Trafalgar Square, dessen Lichter von dichtem Schneefall gedämpft wurden. Die Arbeiten seiner Mutter – zerbrochen; ihr Leben – erloschen.

         Du kannst dir jetzt keinen Schock leisten. Du mußt der Polizei helfen, diese Kerle zu schnappen. Reiß dich zusammen!

         »Evan, haben Sie mich verstanden?« fragte Durless.

         »Ja. Ich tue alles, was Sie von mir wollen.« Er straffte sich. Draußen auf der Einfahrt, zusammengesunken vor Trauer, hatte er dem ersten Streifenbeamten, der am Tatort erschienen war, eine Beschreibung von dem Glatzkopf und dessen Wagen gegeben. Mittlerweile waren weitere Beamte eingetroffen und sicherten das Haus. Sie zogen Absperrbänder vor die Haustür, die Einfahrt und vor das zertrümmerte Küchenfenster, durch das der Glatzkopf mit seiner Pumpgun gefeuert hatte. Evan hatte sich auf den kalten Zement gehockt und immer wieder das Handy seines Vaters angewählt. Er bekam weder eine Antwort, noch sprang die Mailbox an. Sein Vater arbeitete allein, beschäftigte keine Angestellten. Deshalb konnte Evan niemanden anrufen, der ihm hätte helfen können, seinen Vater in Sydney ausfindig zu machen.

         Er hinterließ Carrie eine Nachricht auf ihrer Mailbox und rief in ihrer Wohnung an. Vergeblich.

         Nachdem Durless angekommen war, hatte der Detective zuerst den Streifenbeamten und dann die Sanitäter befragt, die als erste auf den Notruf reagiert hatten. Dann hatte er sich Evan vorgestellt und ihn befragt. Anschließend hatte er ihn ins Haus gebeten und zum Schlafzimmer seiner Mutter begleitet.

         »Fehlt etwas?« erkundigte sich Durless.

         »Nein.« Noch benommen, kniete sich Evan neben einen der geöffneten Koffer. Darin lagen khakifarbene Hosen, Hemden, neue Leder- und Tennisschuhe.

         Alles in seiner Größe.

         »Fassen Sie nichts an!« ermahnte ihn Durless, und Evan riß seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.

         »Ich habe weder diese Koffer noch die Kleidung vorher gesehen«, erklärte er. »Aber es sieht so aus, als hätte meine Mutter diesen Koffer für mich gepackt.«

         »Wohin wollte sie?«

         »Nirgendwohin. Sie hat hier auf mich gewartet.«

         »Trotzdem hat sie vier Koffer gepackt. Mit Kleidung für Sie. Außerdem lag in ihrem Koffer noch eine Waffe.« Der Detective deutete auf die Pistole auf einem der Kleiderhaufen, die aus den Koffern herausquollen.

         »Dafür habe ich keine Erklärung. Die Waffe sieht allerdings aus wie die Glock meines Vaters. Er macht damit manchmal Schießübungen.« Evan fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich habe manchmal mit ihm geschossen, aber ... ich bin ... nicht so gut.« Er merkte, daß er unzusammenhängendes Zeug redete. »Meine Mutter ... hat wohl keine Chance gehabt, an die Waffe zu kommen, als die Männer sie überraschten.«

         »Aber sie muß Angst gehabt haben, wenn sie die Waffe Ihres Vaters mitnehmen wollte.«

         »Ich habe absolut keine Ahnung.«

         »Okay, gehen wir noch mal alles durch. Ihre Mutter hat Sie heute morgen gegen sieben angerufen.«

         Evan wiederholte auf Bitten des Detective die panischen Worte seiner Mutter, als sie ihn gedrängt hatte, nach Hause zu kommen, und schilderte, wie er auf kürzestem Weg nach Houston gefahren war und die Männer ihn angegriffen hatten. Er versuchte sich an jedes Detail zu erinnern, das er bei seiner ersten Aussage vielleicht vergessen hatte.

         »Diese Männer, die Sie in der Küche überwältigt haben ... Sind Sie sicher, daß es zwei waren?«

         »Ich habe zwei Stimmen gehört, ganz sicher.«

         »Aber ihre Gesichter haben Sie nicht gesehen?«

         »Nein.«

         »Dann kam ein anderer Mann, hat auf die beiden ersten geschossen und Sie von dem Seil befreit. Sein Gesicht haben Sie aber gesehen.«

         »Ja.« Evan rieb sich die Stirn. In seiner ersten Aussage hatte er ausgesagt, daß der Mann kahlköpfig gewesen war. Nun konnte er ihn genauer beschreiben. »Er war um die Fünfzig, hatte eine Glatze, schmale Lippen und sehr gerade Zähne. Er hatte ein Muttermal auf der ...«, Evan schloß die Augen, während er sich den Mann vorstellte, »... linken Wange. Braune Augen, kräftige Statur. Wahrscheinlich ein ehemaliger Militär. Ungefähr eins achtzig, könnte ein Lateinamerikaner gewesen sein. Aber er sprach ohne Akzent. Er trug eine schwarze Hose und ein dunkelgrünes T-Shirt. Er hatte keinen Ehering am Finger, trug eine Uhr mit Stahlarmband. Über seinen Wagen kann ich Ihnen nur sagen, daß es eine blaue Ford-Limousine war.«

         Durless schrieb alles mit und reichte den Zettel einem anderen Beamten. »Geben Sie diese Beschreibung über Funk durch«, sagte er. Der Polizist nahm den Zettel und verschwand. Durless hob eine Braue. »Für jemanden, der unter Streß stand, haben Sie ein außergewöhnlich gutes Auge für Details.«

         »Ich kann mit Bildern besser umgehen als mit Worten.« Evan hörte die gedämpften Stimmen der Polizeibeamten, während sie den Mord in der Küche analysierten. Ob die Leiche seiner Mutter noch im Haus lag? Es kam ihm merkwürdig vor, in ihrem Schlafzimmer zu stehen, ihre Kleider und Fotos zu betrachten und zu wissen, daß sie tot war.

         »Evan, reden wir darüber, wer Ihrer Mutter etwas hätte antun wollen«, meinte Durless.

         »Niemand. Sie war der netteste Mensch, den Sie sich vorstellen können.«

         »Hat sie irgendwann einmal davon gesprochen, daß sie Angst hatte oder von jemandem bedroht wurde?«

         »Nein, nie.«

         »Gibt es jemanden, der einen Groll gegen Ihre Familie hegen könnte?«

         Schon die Vorstellung kam Evan lächerlich vor, aber er holte tief Luft und dachte an die Freunde und Geschäftspartner seiner Eltern. »Nein. Letztes Jahr hat meine Mutter sich mit einem Nachbarn angelegt, weil dessen Hund die ganze Nacht gekläfft hat. Aber sie haben sich geeinigt, und außerdem ist der Kerl weggezogen.« Er nannte Durless den Namen des früheren Nachbarn. »Mir fällt einfach sonst niemand ein, der uns etwas Böses wollen könnte. Es muß alles ein unglücklicher Zufall sein.«

         »Es scheint komplizierter zu sein. Immerhin waren zwei Parteien in den Überfall involviert. Der glatzköpfige Mann hat Sie gerettet«, erklärte Durless. »Da kann man wohl kaum von Zufall sprechen.«

         Evan schüttelte den Kopf.

         »Ich habe den Namen Ihres Vaters noch nicht notiert«, meinte Durless.

         »Mitchell Eugene Casher. Meine Mutter heißt Donna Jane Casher.«

         »Erzählen Sie mir von der Beziehung Ihrer Eltern.«

         »Sie haben immer eine glückliche Ehe geführt.«

         Durless schwieg. Evan konnte die Stille nicht ertragen, die ihm irgendwie wie eine Anklage vorkam.

         »Mein Vater hat damit nichts zu tun. Er hätte seiner Familie nie etwas angetan. Niemals.«

         Durless runzelte die Stirn. »Sie verstehen, daß ich diese Frage stellen mußte?«

         »Ja.«

         »Wie kommen Sie mit Ihren Eltern klar?«

         »Wir stehen uns alle sehr nahe.«

         »Sie sagten, daß Sie Ihren Vater nicht erreichen können?«

         »Er geht nicht an sein Mobiltelefon.«

         »Sie haben seine Reiseroute in Australien?«

         Nun fiel es Evan wieder ein. »Meine Mutter verwahrt sie normalerweise am Kühlschrank auf.«

         »Großartig, Evan, das hilft uns weiter.«

         »Ich will Ihnen einfach nur helfen, die zu erwischen, die das gemacht haben. Sie müssen sie erwischen.« Seine Stimme bebte. Er rieb sich das rohe Fleisch, wo die Schnur die Haut an seinem Hals abgescheuert hatte.

         »Als Sie mit Ihrer Mutter geredet haben«, fuhr Durless fort, »klang sie da verängstigt? Als wären die Männer schon im Haus?«

         »Nein. Sie klang nicht panisch, nur irgendwie ... aufgewühlt, als müßte sie mir irgendwelche Neuigkeiten erzählen, die zu wichtig waren, um das am Telefon zu tun.«

         »Erzählen Sie mir etwas über ihren Zustand: Wie hat sie sich bei ihrem vorletzten Telefonat verhalten?«

         »Vollkommen normal. Sie erwähnte, daß sie einen Auftrag in China annehmen wolle. Sie ist freiberufliche Reisefotografin.« Evan deutete auf die zerbrochenen Rahmen und die gewellten Fotos unter dem gesprungenen Glas. »Das sind ihre Arbeiten. Ihre Lieblingsbilder.«

         »Orte. Keine Menschen«, bemerkte Durless, während sein Blick über die Fotos glitt.

         »Sie mochte Orte lieber als Menschen.« So hatte seine Mutter immer scherzhaft ihre Arbeit beschrieben. Evan traten Tränen in die Augen, die er sogleich zu unterdrücken versuchte. Vor diesem Mann wollte er nicht weinen. Er grub sich die Fingernägel in die Handflächen, hörte das Klicken der Kameras in der Küche, das leise Gemurmel der Beamten von der Spurensicherung.

         »Haben Sie Geschwister?«

         »Nein. Ich habe keine anderen Familienangehörigen.«

         »Wann sind Sie hier angekommen? Wiederholen Sie das noch mal.«

         Evan schaute auf seine Uhr. Das Glas war zerbrochen, die Zeiger waren bei 10:34 Uhr stehengeblieben. Das mußte passiert sein, als er mit dem Seil um den Hals auf den Boden gefallen war. Er hielt die Uhr Durless hin. »Ich habe natürlich nicht auf die Zeit geachtet.« Er sehnte sich nach dem Trost von Carries Umarmung, der beruhigenden Wirkung der Stimme seines Vaters, danach, seine Welt wieder geradezurücken.

         Durless flüsterte mit einem Polizeibeamten, der in der Tür wartete und dann ging. Anschließend deutete der Detective auf das Gepäck. »Reden wir von diesen Koffern, die Ihre Mutter für Sie beide gepackt hat.«

         »Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten haben könnte. Vielleicht wollte sie nach Australien, zu meinem Vater.«

         »Sie bittet Sie, nach Hause zu kommen, macht sich aber gleichzeitig reisefertig. Mit einem Koffer für Sie und mit einer Waffe.«

         »Ich kann das nicht erklären.«

         »Vielleicht war diese angebliche Krise ja nur eine List, um Sie für einen kleinen Überraschungsurlaub nach Hause zu locken.«

         »Meine Mutter würde mich nicht grundlos beunruhigen.«

         »Und Sie waren gestern nacht wirklich in Houston?«

         »Ja.« Evan fragte sich, ob der Beamte nun sein Alibi überprüfte. »Meine Freundin war bei mir. Carrie Lindstrom.«

         Durless schrieb den Namen auf, und Evan gab ihm auch ihre Kontaktadresse, den Namen der River Oaks Boutique, in der sie arbeitete, sowie ihre Handynummer.

         »Evan, helfen Sie mir, das Bild klarer zu bekommen. Zwei Männer packen Sie, halten Ihnen eine Waffe an den Schädel, aber sie erschießen Sie nicht, sondern versuchen Sie aufzuhängen. Dann rettet Sie ein anderer Mann. Er versucht anschließend, Sie zu kidnappen, und verschwindet, als Sie weglaufen.« Durless sprach wie ein Lehrer, der einen Studenten behutsam durch ein besonders schwieriges Problem führt. »Helfen Sie mir, einen roten Faden oder einen Gedanken zu finden, dem ich folgen kann.«

         »Ich sage die Wahrheit.«

         »Das bezweifle ich nicht. Aber warum haben die Männer Sie nicht einfach erschossen? Oder Ihre Mutter, wo Sie doch Pistolen hatten?«

         »Ich weiß es nicht.« Eine Erinnerung kam ihm plötzlich. »Als sie mich auf den Boden gedrückt haben, hat ... einer von ihnen mein Notebook hochgefahren. Und darauf herumgetippt.«

         Durless rief einen anderen Beamten. »Holen Sie bitte Mr. Cashers Notebook.«

         »Was sollten sie mit meinem Computer anfangen?« Evan nahm die aufkeimende Hysterie in seiner eigenen Stimme wahr und rang sie nieder.

         »Sagen Sie es mir! Was befindet sich auf Ihrem Notebook?«

         »Hauptsächlich mein Filmmaterial. Videobearbeitungsprogramme.«

         »Filmmaterial?«

         »Ich bin Dokumentarfilmer.«

         »Für einen Filmemacher sind Sie noch ganz schön jung.«

         Evan zuckte mit den Schultern. »Ich habe hart gearbeitet. Das College habe ich ein Jahr früher beendet. Ich wollte schneller auf die Filmhochschule.«

         »Um lukrative Blockbuster zu drehen, vermute ich.«

         »Ich erzähle Geschichten über Menschen. Nicht über Actionhelden.«

         »Kenne ich zufällig einen Ihrer Filme?«

         »Mein erster Film handelte von einer Familie von Militärs, die einen Sohn in Vietnam und einen Enkel im Irak verloren haben. Die meisten Leute kennen mich aber vermutlich von Ounce of Trouble. Darin geht es um einen Polizisten in Houston, der einem unschuldigen Mann ein Verbrechen angehängt hat.«

         Durless runzelte die Stirn. »Ja, den Film habe ich im Fernsehen gesehen. Der Polizist hat sich anschließend umgebracht.«

         »Ja. Nachdem die Polizei angefangen hat, seine Aktivitäten zu durchleuchten. Eine traurige Geschichte.«

         »Der Kerl, den er angeblich hereingelegt hat, war ein Drogenhändler. Ganz so unschuldig war er nicht.«

         »Es war ein ehemaliger Drogenhändler, der seine Strafe abgesessen hatte. Und von angeblich kann auch keine Rede sein.«

         Durless schob den Stift in seine Jackentasche. »Halten Sie alle Polizisten für schlecht?«

         »Absolut nicht«, antwortete Evan. »Hören Sie, ich bin kein Polizistenhasser. Überhaupt nicht.«

         Plötzlich hing eine merkwürdige Spannung in der Luft.

         »Das mit Ihrer Mutter tut mir sehr leid, Mr. Casher«, sagte Durless. »Sie müssen mit zur Wache kommen, um dort eine genauere Aussage zu machen. Außerdem können Sie da mit einem Polizeizeichner über diesen kahlköpfigen Mann reden.«

         Der Beamte, der das Notebook holen sollte, tauchte wieder an der Tür auf. »Es ist nirgendwo ein Notebook zu finden.«

         Evan blinzelte verwirt. »Diese Männer müssen es mitgenommen haben. Oder der Glatzkopf hat es.« Seine Stimme wurde schrill. »Ich verstehe das alles nicht!«

         Durless rieb sich müde die Augen. »Fahren wir auf die Wache! Ich will so schnell wie möglich eine Phantomzeichnung von diesem Glatzkopf über die Nachrichtenkanäle schicken.«

         »In Ordnung.

         »Wir fahren in einer Minute, ja? Ich will nur noch kurz ein paar Anrufe erledigen.«

         Durless führte Evan nach draußen. Die Übertragungswagen einiger Nachrichtensender waren bereits eingetroffen. Und noch mehr Streifenwagen. Nachbarn, meistens Hausfrauen, beobachteten die Aktivitäten. Ihre Kinder standen staunend daneben, ängstlich beschützt von ihren Müttern.

         Evan kehrte dem Durcheinander den Rücken zu und wählte erneut die Handynummer seines Vaters, wieder vergeblich. Dann wählte er die Nummer von Carries Wohnung. Dort meldete sich auch niemand. Schließlich rief er in der Boutique an, wo sie arbeitete.

         »Maison Rouge, Jessica. Was kann ich für Sie tun?« zwitscherte eine fröhliche Mädchenstimme.

         »Ist Carrie Lindstrom da? Ich weiß, daß ihre Schicht erst um zwei anfängt, aber ...«

         »Tut mir leid«, sagte die Frau. »Carrie hat heute morgen angerufen und gekündigt.«
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         Evan hatte sich noch nie so allein gefühlt. Ihn fröstelte. Er mußte unbedingt Carrie und seinen Vater erreichen. Carrie hatte er bereits mehrere Nachrichten hinterlassen, sie würde sich also sicher bald melden. Daß sie ihren Job gekündigt hatte, überraschte ihn. Sein Magen krampfte sich ahnungsvoll zusammen. Sie hat dir einen Zettel hinterlassen, ihren Job gekündigt; vielleicht will sie ja nichts mehr mit dir zu tun haben. Genauer wollte er darüber nicht nachdenken. Statt dessen konzentrierte er sich darauf, wie er seinen Vater erreichen könnte. Der Reiseplan in der kleinen, sauberen Handschrift seines Vaters hing nicht mit einem Magneten am Kühlschrank, Evan fand ihn hingegen zusammengefaltet unter dem Telefon. Auf dem Zettel stand die Telefonnummer des Blaisdell Hotel in Sydney.

         »Mitchell Cashers Zimmer, bitte«, sagte Evan zu dem Angestellten am Telefon.

         In Sydney war es kurz vor vier Uhr morgens. Der Nachtportier war sehr freundlich. »Tut mir leid, Sir, aber wir haben keinen Gast dieses Namens.«

         »Bitte sehen Sie noch einmal nach. C-A-S-H-E-R. Vielleicht hat man meinen Vater ja nur falsch eingetragen, mit Mitchell als Nachnamen.«

         Nach einer kurzen Pause nahm der Mann den Hörer wieder auf. »Nein, leider, wir haben keinen Gast mit dem Namen Mitchell Casher.«

         »Danke.« Evan legte auf und schaute Durless an. »Mein Vater ist nicht da, wo er eigentlich sein sollte. Ich verstehe das alles nicht.«

         Durless sah sich den Reiseplan an. »Finden wir Ihren Vater, Evan. Und machen Sie eine Aussage, solange Ihre Erinnerung noch frisch ist.«

         Frisch? Als wenn ich das alles jemals vergessen könnte, dachte Evan. Er lehnte sich zurück und starrte durch die Heckscheibe des Streifenwagens zu den grauen Wolken hinauf, als sie von dem Haus seiner Eltern wegfuhren. In seinem Verstand drehten sich wirre, halbfertige Gedanken. Wo sollte er die Nacht verbringen? In einem Hotel. Er mußte die Freunde seiner Familie benachrichtigen, aber seine Eltern hatten trotz ihres beruflichen Erfolges nur einen kleinen Bekanntenkreis. Er würde sich außerdem um die Beerdigung kümmern müssen. Wie lange die Polizei wohl für eine Autopsie brauchte? Auf welchem Friedhof sollte er seine Mutter bestatten? Und was hatte seine Mutter empfunden? Hatte sie gelitten? Oder Angst gehabt? Das war das schlimmste. Vielleicht hatten sich ihr die Killer von hinten genähert, wie sie es bei ihm gemacht hatten.

         Evan schloß die Augen und versuchte, mit seiner Trauer fertig zu werden. Er brauchte einen Plan, um nicht irre zu werden. Zuerst mußte er seinen Vater finden und die Klienten seines Vaters kontaktieren. Vielleicht wußte jemand, für wen er in Australien arbeitete. Dann mußte er Carrie erreichen. Und danach ... Er mußte sich der entsetzlichen Möglichkeit stellen, daß jemand den Tod seiner Mutter gewollt hatte, daß es kein unglückliche Zufall war.

         Sie haben auf deinem Computer nachgesehen? Wenn es nun gar nicht um sie gegangen ist? Wenn es um dich geht? Bei diesem Gedanken lief es ihm eiskalt über den Rücken, gleichzeitig machte er ihn wütend.

         Der Streifenwagen wurde von dem Polizeibeamten gefahren, der als erster auf den Notruf reagiert hatte. Durless saß auf dem Beifahrersitz. Sie fuhren auf dem Shoal Creek Boulevard mitten durch Austin.

         »Sie haben es inszenieren wollen«, sagte Evan fast wie zu sich selbst.

         »Was meinen Sie?« fragte Durless.

         »Ich meine, die Killer haben meine Mutter ermordet, dann wollten sie mich aufhängen, damit es wie Selbstmord aussah. Die Polizei sollte glauben, daß ich erst meine Mutter und dann mich umgebracht hätte.«

         »Das hätte nicht funktioniert. Wir kratzen nie nur flüchtig an der Oberfläche«, erklärte Durless. »Wir suchen immer tiefer.«

         »Aber es wäre die erste und nächstliegende Theorie.«

         Evans Mobiltelefon klingelte. Er zog es aus der Hosentasche und nahm den Anruf entgegen.

         Es war Carrie.

         »Carrie, mein Gott, ich habe versucht, dich zu erreichen ...!«

         »Hör zu! Du bist in Gefahr. Hol deine Mutter und komm sofort nach Houston zurück. Auf der Stelle.«

         »Meine Mutter ist tot, Carrie.«

         »Evan, o nein! Wo bist du?«

         »Bei der Polizei.«

         »Gut. Bleib bei ihnen! Da ist die Gefahr vielleicht nicht so groß.«

         »Von was für einer Gefahr sprichst du?«

         Plötzlich überholte sie ein Wagen, schnitt ihnen brutal den Weg ab und drängte den Streifenwagen in einen makellos gepflegten Vorgarten.

         »Was soll der Unfug!« brüllte Durless, als der blaue Ford Sedan rutschend zum Stehen kam. Die abrupte Vollbremsung schleuderte den Detective gegen die Windschutzscheibe. Evan war ebenfalls nicht angeschnallt und krachte gegen die Rückenlehne des Vordersitzes. Dabei flog ihm das Handy aus der Hand. Er starrte benommen durch die Windschutzscheibe, hörte, wie Durless wütend fluchte, und bemerkte, wie der Streifenpolizist die Fahrertür öffnete.

         Draußen, vor der Windschutzscheibe, stieg der glatzköpfige Mann aus seinem blauen Ford, hob eine Pumpgun und richtete ihren Lauf auf Evan.
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         Evan zerrte wie verrückt an den Türgriffen. Er kam jedoch nicht aus dem Wagen, weil die Schlösser von vorn kontrolliert wurden. Er saß hinter dem Drahtgitter und dem Glas in der Falle.

         Der Beamte sprang hinaus und ging hinter der geöffneten Fahrertür in die Hocke. Der Glatzkopf sprang auf die Motorhaube des Streifenwagens, dann auf das Dach, wirbelte die Pumpgun herum und fällte den Polizisten mit zwei gezielten Hieben des Gewehrschafts. Der Detective brach zusammen. Der Glatzkopf hechtete vom Dach und richtete die Waffe durch die offene Fahrertür auf Durless, der aus einer klaffenden Wunde auf der Nase blutete.

         »Das ist der Kerl aus dem Haus!« schrie Evan. Er hörte, wie Carries Stimme dünn aus dem Handy am Boden des Wagens klang. Sie rief seinen Namen.

         »Halten Sie Ihre Hände so, daß ich sie sehen kann« befahl der Glatzkopf. Er klang vollkommen gelassen.

         Gehorsam hob Durless die Hände.

         »Öffnen Sie die hinteren Türen!«

         Der Detective tat, als wolle er diesem Befehl nachkommen, und warf sich dann aus der Tür. Der Glatzkopf aber schien darauf gefaßt zu sein. Er hechtete über den Streifenwagen und rutschte über die Haube. Durless stürzte ins Gras, doch ihm gelang es im Sturz, seine Dienstwaffe hervorzuziehen und zu feuern. Er hatte aber zu hoch angesetzt und verfehlte sein Ziel. Der Glatzkopf rammte ihm das Gewehr gegen die Brust. Es war ein brutaler und sehr effektiver Schlag. Der Detective lief rot an. Mit einem kurzen Tritt beförderte der Glatzkopf die Pistole auf den ordentlich kurz geschorenen Rasen.

         Dann beugte er sich vor und erledigte Durless mit zwei kurzen, trockenen Hieben gegen das Kinn.

         Das alles hatte keine zehn Sekunden gedauert.

         Evan drehte sich auf den Rücken und trat gegen die Fenster, aber das Glas war verstärkt und hielt.

         »Sparen Sie sich die Mühe«, meinte der Glatzkopf. Seelenruhig lehnte er sich über das Lenkrad, betrachtete kurz die Armaturen und drückte den Knopf, der die hinteren Türen entriegelte.

         Evan stieß die rechte Fondtür auf. Der Glatzkopf hatte jedoch bereits die hintere Tür auf der Fahrerseite aufgerissen und drückte ihm die Pumpgun ins Kreuz. Evan erstarrte.

         »Sie kommen mit mir«, verkündete der Glatzkopf.

         Evan versuchte Zeit zu gewinnen. Der Glatzkopf hatte mit erschreckender Leichtigkeit einen weit jüngeren Polizisten und Durless außer Gefecht gesetzt. Vielleicht hatte die Polizeizentrale diesen Angriff ja über Funk mitbekommen. Oder vielleicht rief Carrie gerade den Notruf in Houston an und meldete den Überfall. »Nein, ich gehe nirgendwohin.«

         »Verdammt!« knurrte der Glatzkopf. »Ich habe diese Cops nicht umgelegt, obwohl ich es hätte tun können, und Sie glauben immer noch, ich wollte Sie töten?«

         »Wer sind Sie?« Evan hob die Stimme. Vielleicht hörte Carrie das Gespräch ja mit. »Was wollen Sie von mir?«

         »Ich will, daß Sie mit mir zusammenarbeiten. Sie sind in spätestens vierundzwanzig Stunden tot, wenn Sie nicht mit mir kommen. Ich erkläre Ihnen alles, das verspreche ich Ihnen.«

         »Sagen Sie mir, worum es hier geht! Woher kennen Sie meine Mutter?«

         »Später.« Der Mann packte Evan am Haar und zerrte ihn aus dem Fond des Streifenwagens. Dann umklammerte er Evans Kehle, drückte sie an der Stelle zusammen, die noch von dem Seil wund war, und rammte ihm gleichzeitig die Mündung der Pumpgun gegen die Kehle. »Ich habe keine Zeit, lange mit Ihnen herumzumachen.«

         Die Mündung fühlte sich kalt an, und Evan nickte.

         Der Glatzkopf senkte die Waffe und schob Evan zu seinem Ford. »Sie fahren! Wenn Sie Unfug machen, schieße ich Ihnen ins Bein, und Sie sind für den Rest Ihres Lebens ein Krüppel.«

         Ein vorbeifahrender Wagen bremste, ein Lexus-Geländewagen mit einer Mutter hinter dem Steuer und einem Jungen auf dem Rücksitz. Sie starrten beide auf den Streifenwagen im Vorgarten. Der Glatzkopf hob eine Hand und winkte ihr freundlich zu. Der Lexus beschleunigte.

         »Die Frau wird die Cops rufen. Wir haben nur noch ein paar Sekunden«, erklärte er ohne Panik in der Stimme.

         Evan setzte sich hinter das Steuer. Ihm zitterten die Hände. Der Glatzkopf glitt neben ihn auf den Beifahrersitz und legte die Pumpgun so über seine Knie, daß die Mündung auf Evan zeigte. Evan blickte in den Rückspiegel und sah den bewußtlosen Streifenbeamten. »Die beiden sind verletzt.«

         »Die zwei können von Glück reden, daß sie noch atmen«, erwiderte der Glatzkopf. »Fahren Sie endlich los!«

         Evan drehte den Zündschlüssel herum und fuhr den Shoal Creek Boulevard entlang.

         »Biegen Sie nach Osten auf die 2222 ab«, befahl der Glatzkopf.

         Evan gehorchte. »Was haben Sie mit mir vor?«

         »Ich bin ein guter Freund Ihrer Mutter. Sie hat mich um Hilfe gebeten.«

         »Ich habe Sie noch nie zuvor gesehen.«

         »Sie kennen mich nicht, aber Sie haben auch nicht den geringsten Schimmer, was Ihre Eltern angeht.«

         »Wenn Sie so genau Bescheid wissen, dann sagen Sie mir doch, wer meine Mutter umgebracht hat.«

         »Ein gewisser Jargo. Er hat den Befehl gegeben.«

         »Und aus welchem Grund?« entfuhr es Evan.

         »Ich kann Ihnen alles erklären, sobald wir in einem sicheren Haus sind. Biegen Sie hier rechts ab.«

         Evan fuhr nach Süden auf eine andere Ausfallstraße, die Burnett Road. Er hatte den Eindruck, als wäre er mitten in einen Film über die Mafia geraten. Ein sicheres Haus war ein Platz, wo ein Killer einen nicht finden konnte. Sein Magen krampfte sich zusammen. »Haben Sie ihre Gesichter gesehen? Können Sie die Männer identifizieren?«

         »Ich habe sie beide gesehen. Ich weiß allerdings nicht, ob einer von beiden Jargo war.« Der Glatzkopf wandte sich um und schaute aus dem Rückfenster.

         »Warum sollte dieser Jargo meine Mutter umbringen wollen? Wer ist er?«

         »Ein Typ von der übelsten Sorte.«

         »Wer sind Sie?«

         »Ich heiße Gabriel.« Der Tonfall des Mannes wurde sanfter. »Wenn ich Sie hätte umbringen wollen, hätte ich Sie im Haus abgeknallt. Ich bin auf Ihrer Seite, ich bin einer von den Guten, aber Sie müssen tun, was ich Ihnen sage. Vertrauen Sie mir!«

         Evan nickte zwar, doch insgeheim dachte er: Ich kenne Sie nicht, und ich traue Ihnen auch nicht!

         »Wissen Sie, wo Ihr Vater ist?« erkundigte sich Gabriel.

         »In Sydney.«

         »Nein, ich meine, wo er wirklich ist.«

         Evan schüttelte den Kopf. »Er ist nicht in Sydney?«

         »Jargo hat Ihren Vater vielleicht schon abgefangen. Wo sind die Dateien?«

         »Dateien? Wovon sprechen Sie?« Evan hämmerte mit der Faust auf das Lenkrad. »Ich habe keine gottverdammten Dateien! Was soll das heißen, er hat meinen Vater abgefangen?«

         »Denken Sie nach, Evan, und beruhigen Sie sich. Ihre Mutter besaß ein paar Computerdateien, die sehr wichtig sind. Ich brauche sie.« Gabriels Stimme klang nun beinahe einschmeichelnd. »Wir brauchen sie, Sie und ich. Um Jargo aufzuhalten. Und um Ihren Vater freizubekommen.«

         »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«

         »Gut, dann vertrauen Sie mir in diesem Punkt einfach. Wir müssen uns einen neuen Wagen beschaffen. Biegen Sie hier ab!«

         Evan fuhr auf den Parkplatz eines Einkaufszentrums, das ziemlich heruntergekommen wirkte, trotzdem standen da eine Menge Autos.

         »Beweisen Sie mir, daß Sie was im Kopf haben.« Gabriel starrte Evan kühl an. »Versuchen Sie nicht, abzuhauen oder um Hilfe zu rufen! Wenn Sie mich zwingen, Gewalt anzuwenden, wird mit Sicherheit jemand verletzt.«

         »Sie haben gesagt, Sie wären einer von den Guten.«

         »Gut ist in meinem Job ein sehr relativer Begriff. Rühren Sie sich nicht von der Stelle, dann ist alles in Ordnung.«

         Evan ließ seinen Blick über den Parkplatz gleiten. Zwei Frauen stiegen lachend in einen Kombi. Eine ältere Frau humpelte, auf eine Krücke gestützt, zu einem Schreibwarenladen. Zwei Zwanzigjährige in schwarzer Kleidung betrachteten die Auslagen in dem Antiquariat.

         »Provozieren Sie mich nicht, Evan«, warnte Gabriel. »Keiner dieser braven Bürger hier ist besonders scharf auf Scherereien, klar?«

         Evan nickte.

         »Parken Sie neben diesem Prachtstück da.«

         Evan hielt neben einem alten grauen Chevrolet Malibu.

         »Ich habe nicht vor, nach dem Tod Ihrer Mutter Ihren Arsch vor der Polizei in einem Wagen zu retten, der identifiziert werden kann. Klappen Sie die Motorhaube auf, damit es aussieht, als wollten wir die Batterie überbrücken.« Gabriel stieg aus, machte sich mit einem schmalen Metallstreifen an dem Türschloß auf der Fahrerseite des Malibu zu schaffen, öffnete sie und beugte sich unter die Steuersäule, um den Wagen kurzzuschließen.

         Mach die Tür auf! Lauf weg! Er blufft nur!

         Evan öffnete die Tür. Im nächsten Moment war Gabriel wieder im Wagen und drückte ihm die Waffe in die Rippen. »Was genau haben Sie nicht kapiert? Machen Sie die Tür zu!«

         Evan gehorchte.

         Gabriel begab sich wieder zu dem Malibu und schob den Kopf unter das Lenkrad.

         Ich muß eine Spur hinterlassen, dachte Evan. Er starrte auf das Lenkrad und drückte seine Fingerspitzen dagegen. Dann preßte er Zeige- und Mittelfinger gegen den Aschenbecher und das Radio.

         Einen Moment später winkte Gabriel ihn mit der Waffe zu sich herüber. Evan stieg in den Malibu, auf den Fahrersitz. Der Wagen roch nach einem alten Milchshake, und auf dem Rücksitz lag ein Stapel vergilbter Zeitschriften.

         Gabriel ging zum Ford und wischte den Innenraum ab. Evan beobachtete, wie er mit einem Tuch über das Lenkrad fuhr, die Türknöpfe und die Fenster. Er war schnell und gründlich.

         Nur das Radio schien er zu vergessen. Dann glitt er auf den Beifahrersitz des Malibu und warf den alten Milchshake hinaus. Evan fuhr vom Parkplatz, langsam und gelassen, und fädelte sich in den gleichmäßig dahinfließenden Verkehr auf der Burnett Road ein.

         Gabriel fischte eine Baseballkappe vom Rücksitz und drückte sie Evan auf den Kopf. Dann schob er ihm eine Damensonnenbrille auf die Nase. »Ihr Gesicht ziert spätestens heute abend alle Nachrichtensendungen.« Gabriels Lippen waren eine dünne, blasse Linie. Ein blauer Fleck an seinem Kinn schien anzuschwellen. »Mir wäre es lieber, wenn niemand Sie erkennt.«

         »Bitte hören Sie mir zu. Meine Mutter hat diese Dateien nicht, ganz gleich, was Sie oder dieser Jargo wollen. Das ist ein riesiger Irrtum.«

         »Evan, in Ihrem ganzen Leben ist nichts so, wie es scheint«, erwiderte Gabriel leise.

         Was für einen Sinn konnte diese Bemerkung ergeben? Evans Gedanken drehten sich im Kreis. Seine Mutter, die für eine ausgedehnte, geheime Reise die Koffer gepackt hatte. Ihre Forderung, daß er sofort und ohne weitere Erklärungen nach Hause kommen sollte. Sein Vater, der nicht dort war, wo er sein sollte. Carrie, die am Morgen verschwunden war, ihren Job gekündigt hatte und ihn dann anrief, um ihn zu warnen und ihm zu sagen, er müsse nach Houston zurückkehren. Du bist in Gefahr. In großer Gefahr. Carrie. Woher konnte sie wissen, daß sein Leben seit letzter Nacht in Scherben zerfallen war?

         »Fahren Sie hier auf den Highway. Nach Süden zum 71 Ost.«

         Evan fuhr auf die MoPac, den großen Nord-Süd-Highway auf Austins Westseite, und beschleunigte auf sechzig Meilen pro Stunde. Nach einer Viertelstunde endete der MoPac und mündete in den Highway 71, der in das hügelige Hill Country westlich von Austin führte. »Sie haben gesagt, daß Sie mir alles erklären würden.«

         Gabriel beobachtete den Verkehr.

         »Sie haben es versprochen.« Evan gab Gas und beschleunigte auf siebzig Meilen. Plötzlich spürte er, wie Wut in ihm aufstieg. Er wollte endlich die Wahrheit erfahren.

         »Wenn wir in Sicherheit sind.«

         »Nein. Jetzt – oder ich fahre den Wagen zu Schrott!« Evan schwenkte nach rechts und kam einem Metallzaun gefährlich nahe. Gabriel runzelte die Stirn, als überlegte er, ob er mitspielen sollte. »Ihre Mutter besaß bestimmte Dateien, deren Inhalt gewisse Leute vernichten könnte – sehr mächtige Leute. Ihre Mom wollte meine Hilfe. Ich sollte sie im Austausch für diese Dateien aus dem Land schaffen.«

         »Was für Leute?«

         »Es ist besser, wenn Sie keine Einzelheiten kennen.«

         »Ich habe diese Dateien nicht.« Evan raste an einem Sattelschlepper vorbei. Jeden Tag verteilte die Polizei Tausende von Strafzetteln in Austin, doch nun jagte er wie ein Verrückter über den Highway und konnte keinen einzigen Cop auf sich aufmerksam machen. Es herrschte nur leichter Verkehr, und die wenigen Fahrzeuge, in deren Rückspiegel er rasend schnell auftauchte, machten bereitwillig Platz und wichen auf die rechte Spur aus.

         »Ich bin sicher, daß Sie die Dateien haben«, erklärte Gabriel, »Sie wissen es nur nicht. Fahren Sie langsamer, wenn Sie mehr erfahren wollen.« Er stieß Evan die Pumpgun in die Seite.

         »Erzählen Sie mir alles, was Sie über meine Mutter wissen.« Evan trat das Gaspedal durch und beschleunigte. »Sofort!«

         Das letzte, was Evan sah, war der Zeiger der Tachoanzeige, der die neunzig Meilen überschritt. Dann zuckte Gabriels Faust vor und schleuderte seinen Kopf gegen das Seitenfenster. In nächsten Moment wurde alles schwarz um ihn.

      
   


   
      
         6. KAPITEL
      

          
      

         Steven Jargo haßte Versagen. So etwas passierte ihm nur sehr selten, dafür jedoch verfolgte ihn ein Mißerfolg länger als die meisten anderen Menschen; zudem verabscheute er jeden Anflug von Panik. Panik war ein Zeichen von Schwäche, ein Mangel an Vorbereitung und Entschlossenheit. Bei seinem ersten Mord hatte er das letzte Mal so etwas wie Angst empfunden, aber seine Furcht hatte sich rasch aufgelöst, wie Rauch, der vom Wind verweht wird.

         Nun jedoch hatte er Angst und war zudem auf der Flucht. Er hatte sich die Hände aufgerissen, weil er in genau dem Moment, als unten in der Küche die Hölle losbrach, auf dem Dach des Casher-Hauses herumgeklettert war. Jargo war herunter gesprungen und in Donnas Rosensträuchern gelandet, deren Dornen sich tief in seine Haut gegraben hatten. Er sah, wie Dezz aus der Hintertür stürmte, und hörte das Pfeifen der Kugeln. Sie waren zu ihrem Wagen gerannt, den sie eine Straße weiter geparkt hatten. Die Schüsse bedeuteten, daß die Polizei alarmiert werden würde. In vornehmeren Stadtvierteln beeilte sich die Polizei immer ein wenig mehr.

         Jargo hatte gestern unter einem anderen Namen eine leere Wohnung in Austin angemietet. Dort war es vielleicht nicht ganz sicher, aber einen besseren Platz hatten sie vorerst nicht.

         »Es war nur einer.« Dezz keuchte, während Jargo den Wagen viel zu schnell in das ruhige Viertel im Osten der Stadt steuerte. »Ein Glatzkopf. Dein Alter. Mexikanisch. Mehr hab ich nicht gesehen.«

         Dezz tastete an seinem Kopf herum, um sich zu vergewissern, daß er sich bei der Flucht nicht verletzt hatte. Dann steckte er sich ein Bonbon in den Mund und kaute hastig. »Auf der Straße stand ein blauer Ford. Kennzeichen XXC, den Rest konnte ich nicht erkennen. Aus Texas.«

         »Hat sich Evan eine Kugel eingefangen?«

         »Weiß ich nicht. Der Glatzkopf hat in seine Richtung gefeuert. Der Junge war sowieso schon fast tot, von dem Seil. Hast du die Dateien von ihrem Computer gelöscht?«

         »Donna hatte bereits alles neu formatiert. Sie wollte nicht, daß wir etwas finden, falls wir hier auftauchen.«

         Dezz lehnte sich gegen die Fensterscheibe. »Dieses Arschloch hat mir eine Höllenangst eingejagt. Wenn ich ihm noch mal begegne, ist er tot.« Dezz war klein und drahtig, und seine Augen glänzten immer, als hätte er Fieber. »Was tun wir jetzt, Dad?«

         »Wir schlagen zurück.« Jargo parkte vor der Wohnung und sah immer wieder in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, daß ihnen niemand gefolgt war.

         »Evan hat uns nicht gesehen.«

         »Aber er hatte die Dateien auf seinem Computer«, erklärte Jargo. »Er weiß wahrscheinlich Bescheid.«

         Sie gingen rasch nach oben in die Wohnung, wo Jargo zwei Telefonate führte. Bei dem ersten schenkte er sich die Begrüßungsfloskeln und beschrieb nur den Weg zu der Wohnung, wartete die Bestätigung ab und legte auf. Danach rief er eine Frau an, die den Codenamen Galadriel benutzte. Jargo führte eine Gruppe von Computerexperten auf seiner Lohnliste, die er seine Elfen nannte – wegen der Magie, mit der sie Server, Datenbanken und Codes knackten. Galadriel, der Name der Elfenkönigin aus Tolkiens Herr der Ringe, war eine ehemalige Computerexpertin der CIA. Jargo zahlte ihr zehnmal soviel, wie die Regierung es getan hatte.

         Er gab Galadriel eine Beschreibung ihres Angreifers und die ersten drei Buchstaben vom Kennzeichen des blauen Ford durch und bat sie, ihre Datenbanken zu checken. Sie versprach zurückzurufen.

         Dann beobachtete Jargo vom Fenster aus, wie zwei junge Mütter in der Sonne spazierengingen. Sie trugen ihre Babys in Tüchern und plauderten. Die Stadt genoß diesen wundervollen Frühlingstag. Es war ein Tag, um hübschen Mädchen dabei zuzusehen, wie sie ein Sonnenbad nahmen, kein Tag für einen Mord. Er musterte die Straße. Nirgendwo parkte ein Wagen, in dem Leute saßen. Fußgänger strebten zu einem kleinen Lebensmittelladen. Er suchte die Umgebung nach jemandem ab, der ihn vielleicht beobachtete.

         Gleich würde er London anrufen müssen. Man hatte ihn angelogen, worüber er nicht gerade glücklich war. Und dann mußte er die schwierigste Entscheidung seines Lebens treffen.

         »Die Dateien sind gelöscht«, erklärte Dezz. »Selbst wenn Evan noch lebt, kann er uns nicht schaden.«

         »Da Evan sie auf seinem Computer hatte, muß ich damit rechnen, daß er sie gesehen hat«, widersprach Jargo. »Er kann Namen nennen. Dieses Risiko gehe ich nicht ein.«

         Dezz hockte auf der Couch und drehte unschlüssig seinen zugeklappten Gameboy in den Händen. Drei Karamelbonbons beulten seine Wange aus. Jargo sah, daß Dezz wütend und nervös war. Sie hatten die Sache nicht zu Ende bringen können. Dezz würde seine Wut an der nächsten Person auslassen, die ihm über den Weg lief.

         Jargo setzte sich neben ihn. »Beruhige dich. Es war richtig, zu fliehen. Es war ein Hinterhalt.«

         »Ich frage mich, wer Mr. Pumpgun verraten hat, daß wir da waren.« Dezz schob den Karamelklumpen von der einen Wange in die andere.

         Jargo ging in die Küche und füllte sich ein Glas mit Wasser aus der Leitung. Evan ähnelte seiner Mutter, was ihm den Versuch, ihn zu töten, erschwert hatte. Jargo dachte an Donna Cashers einst so hübsches Gesicht, daran, daß er sie nicht einmal die zwei Minuten mit Dezz allein in der Küche hätte lassen sollen, während er die Computer kontrollierte. Er erinnerte sich, wie er leise Es tut mir leid zu ihr gesagt hatte, als sie schon tot war. Dezz brauchte dringend Nachhilfe in Sachen Selbstkontrolle.

         »Seine Mutter hat ihm gesagt, daß sie fliehen müssen. Daher die Koffer. Sie mußte ihm Feuer unter dem Hintern machen, ihn schnellstens nach Hause holen. Du hättest sein Notebook mitnehmen sollen.«

         Dezz klappte den Gameboy auf und drückte auf den Tasten herum. Jargo ließ ihn gewähren, obwohl ihn das helle Pling des Gerätes nervte.

         »Es spielt keine Rolle mehr, die Dateien sind gelöscht.«

         »Wenn Evan mit der Polizei redet«, erklärte Jargo, »sind wir erledigt.«

         »Er hat keine Beweise. Er hat unsere Gesichter nicht gesehen. Sie werden es für einen fehlgeschlagenen Raubüberfall halten.«

         Das Radio im Raum war angeschaltet. Ein Nachrichtensprecher brachte die Geschichte von zwei Polizeibeamten, die angegriffen worden waren, und einem Mordfall, der sich am frühen Morgen ereignet hatte und bei dem ein Zeuge aus dem Gewahrsam der Polizisten entführt worden war. Dezz klappte den Gameboy wieder zu. Nun berichtete ein Reporter, daß zwei Polizisten zusammengeschlagen worden waren, und gab eine Beschreibung von Evan Casher und einem glatzköpfigen Angreifer durch.

         Jargo trommelte mit den Fingern gegen sein Glas. »Evan lebt, und unser Freund hat zugelassen, daß er mit der Polizei geredet hat, bevor er ihn sich holte. Warum wohl?«

         Als Dezz ein weiteres Karamelbonbon aus dem Papier wickelte, schlug Jargo ihm die Süßigkeit aus der Hand. »Meiner Theorie nach wußte Donna, daß sie in Gefahr schwebte, und hat jemanden als Schutz angeheuert. Das war der Mann, der uns angegriffen hat.« Er blickte Dezz scharf an. »Bist du sicher, daß sie nicht gemerkt hat, daß du sie beschattet hast?«

         »Absolut. Ich war extrem vorsichtig.«

         »Ich habe dich davor gewarnt, sie zu unterschätzen.«

         »Das habe ich auch nicht, aber wenn dieser Kerl nur ein angeheuerter Schläger ist: Warum hat er dann Evan entführt? Seine Auftraggeberin war bereits tot. Warum hat er da noch seinen Hals riskiert?«

         Jargo runzelte die Stirn. »Eine gute Frage, Dezz. Er scheint zu glauben, daß Evan etwas in seinem Besitz hat, was er selbst will.«

         Dezz blinzelte. »Und was erzählen wir Mitchell wegen seiner Frau? Oder legst du ihn einfach um, statt dich mit langen Erklärungen aufzuhalten?«

         »Wir sagen ihm, daß wir zu spät gekommen sind, um sie zu retten. Ein Killer hat erst sie erledigt und dann seinen Jungen gekidnappt.«

         Dezz zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Und dann?«

         »Wir überlegen, wen Donna um Hilfe gebeten haben könnte. Das ist Evans Kidnapper. Finden wir ihn, finden wir Evan. Dann sagen wir ihm, daß wir ihn sofort zu seinem Vater bringen können. Das ist der einfachste Weg.«

         Jemand klopfte an die Tür. Dreimal kurz, zweimal langsam. Dezz zog seine Waffe und ging zur Tür.

         Das Klopfmuster wurde wiederholt, dann sagte jemand: »Girl Scout Cookies.«

         Dezz öffnete die Tür und grinste. »Hey, Girl Scout.«

         Carrie Lindstrom kam herein. Sie sah müde aus. Ihr dunkles Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Über einer Jeans trug sie ein T-Shirt. Sie blickte sich in dem Zimmer um. »Wo ist Evan?«

         Jargo forderte sie auf, sich hinzusetzen. Dann erzählte er ihr, was passiert war, und gab ihr eine Beschreibung des Glatzkopfes. »Kennst du seinen Retter?«

         »Nein. Evan kennt niemanden, auf den diese Beschreibung paßt. Jedenfalls nicht in Houston.«

         Jargo starrte sie scharf an. »Carrie, du solltest die Dateien finden, falls Evan sie hätte. Sie waren auf seinem Notebook. Ich habe sie selbst gesehen. Du hast deinen Job nicht erledigt.«

         »Ich schwöre dir ... die Dateien waren nicht da.«

         Ihm gefiel ihr verängstigter Blick. »Wann hast du zuletzt nach ihnen gesucht?«

         »Gestern abend. Ich bin zu Evan gegangen, wir haben einen Film angeschaut und Wein getrunken. Ich habe ihn gefragt, ob ich meine E-Mails checken könnte. Er hatte nichts dagegen. Ich habe nachgesehen, aber es gab keine neuen Dateien auf seinem Computer. Ich schwöre es.«

         »Hast du die Nacht mit ihm verbracht?«

         »Ja.«

         »Und? Hast du es ihm gut besorgt?« Dezz klang amüsiert.

         »Halt die Klappe, Dezz«, entgegnete Carrie wütend.

         »Wie hat er dich in Houston abgehängt?«

         »Ich bin losgegangen, um Frühstück zu holen. Dabei bin ich kurz in meiner Wohnung vorbeigefahren und dann in den Vormittagsverkehr geraten. Als ich zu ihm kam, war er schon weg. Er hat mir eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen, daß es einen Notfall in der Familie gebe und er nach Hause müsse.«

         »Deine Mailbox habe ich heute morgen abgehört. Ich habe seine Nachricht mitbekommen.«

         Carries Kinn zitterte. »Du hörst meine Nachrichten ab? Du glaubst nicht, daß ich dir alles berichte?«

         »Carrie, ich habe heute morgen nichts von dir gehört. Fast zwei Stunden lang. Hätte ich dein Handy nicht angezapft, hätte ich nicht mal gewußt, daß Evan nach Austin fuhr und Donna flüchten wollte. Du hast mich heute eine Stunde Zeit gekostet, weil du mir diese Entwicklungen nicht gemeldet hast.«

         »Ich habe meine Nachrichten nicht abgehört. Tut mir leid. Ich ...«

         »Die Dateien, die ich gefunden habe, sind heute morgen auf Evans Computer geladen worden«, unterbrach Jargo sie. »Ich glaube dir. Zu deinem Glück.«

         »Du hast gesagt, du wolltest Evan und seine Mutter in Sicherheit bringen«, sagte Carrie.

         »Du verlierst allmählich die richtige Perspektive.« Dezz grinste. »Mit ihm zu schlafen war wohl doch keine so gute Idee.«

         »Spiel hier nicht das Arschloch.« Sie wandte sich an Jargo. »Wo ist Evan?«

         »Entführt.«

         »Hast du seine Mutter umgebracht?« fragte sie tonlos.

         »Nein. Sie war schon tot, als wir angekommen sind. Evan ist reingekommen. Wir haben ihn überwältigt und sein Notebook durchsucht. Ich habe die Dateien gefunden und gelöscht, aber dann wurden wir angegriffen. Vermutlich ist Donnas Killer aus irgendeinem Grund an den Tatort zurückgekehrt.« Jargo beobachtete Carries Gesicht. Kaufte sie ihm diese Geschichte ab?

         Sie verschränkte die Arme. »Wer soll ihn denn entführt haben?«

         »Evans Mutter hat wohl versucht, einen Deal auszuhandeln, und ist dabei an die Falschen geraten.«

         »Evan weiß nichts.«

         »Ich glaube, er hat dich zum Narren gehalten. Seine Mutter hat ihm heute morgen die Dateien gemailt, er hat sie gesehen und weiß, daß du in Wirklichkeit nicht seine süße Geliebte bist.« Jargo unterdrückte den Impuls, Carrie zu schlagen, dieses perfekte Gesicht, das wie Porzellan schimmerte, zu zertrümmern. »Er hat dich gebumst und ist weggelaufen, und du hast es zugelassen, Carrie, weil du so dumm bist wie Scheiße.«

         Sie wollte etwas erwidern, klappte ihren Mund jedoch wieder zu.

         »Carrie. Du hast noch eine Chance. Sagst du mir wirklich alles, was du weißt?« Jargo starrte sie argwöhnisch an.

         »Ja.«

         »Hast du ihn heute morgen angerufen?« Er stellte die Frage so, als wüßte er die Antwort bereits.

         »Nein«, behauptete sie. »Gehen wir jetzt auf die Jagd oder nicht?«

         Jargo beobachtete sie weiter, während er sich seine Antwort überlegte. »Ja. Weil auch die Möglichkeit besteht, daß die CIA Evan geschnappt hat. Sie haben am meisten zu verlieren. Und sie hatten auch allen Grund, seine Mutter umzulegen.« Er legte eine Pause ein, um seine letzten Worte zu betonen. »Genauso wie sie deine Eltern umgebracht haben, Carrie.«

         In ihrem Gesicht rührte sich kein Muskel. »Wir müssen Evan zurückholen.«

         »Das ist ein wenig viel verlangt«, meinte Dezz. »Wenn die CIA ihn hat, werden wir ihn nicht mal finden.«

         »Noch besorgniserregender ist die Möglichkeit, daß die CIA Donna getötet haben könnte«, erklärte Jargo, »und der Gentleman, der Evan gekidnappt hat, vielleicht einen ganz anderen Plan verfolgt. In diesem Fall kämpfen wir an zwei Fronten.«

         Carrie starrte düster vor sich hin.

         »Du machst dir Sorgen um ihn«, stellte Dezz fest.

         »So wie man sich über einen entlaufenen Hund Sorgen macht«, behauptete Carrie.

         »Wir werden bald feststellen, ob Galadriel eine Spur von dem Glatzkopf oder Evan findet. Vielleicht tauchen sie ja irgendwo auf.«

         »Falls die CIA die Dateien hat, müssen wir fliehen«, meinte Carrie.

         Dezz packte sie am Hals und drückte mit seinen Fingern brutal zu. »Wenn du deinen Job gemacht und ihn in Houston gehalten hättest, wäre das alles nicht passiert.«

         »Laß sie los, Dezz«, befahl Jargo.

         Dezz gehorchte und leckte sich die Lippen. »Keine Sorge, Carrie. Es ist alles vergeben und vergessen.«

         Jargos Handy klingelte. Er ging in den angrenzenden Raum, um dort das Gespräch anzunehmen, und schloß die Tür hinter sich.

         Carrie hockte zusammengesunken auf der Couch.

         Dezz beugte sich herab und massierte ihren Hals. »Ich behalte dich im Auge, Sonnenschein. Du hast die Show vermasselt.«

         Sie schlug seine Hand beiseite. »Das kannst du dir schenken.«

         »Er ist dir unter die Haut gegangen, was? Dabei sieht er nicht mal besser aus als ich. Zugegeben, ich bin noch nie für den Oscar nominiert worden, aber, zum Teufel, das ist nichts weiter als ein Stück Papier.«

         »Er war ein Auftrag.« Carrie stand auf, ging zum Küchentresen und schenkte sich ein Glas Wasser ein.

         »Es hat dir gefallen, Hausmütterchen zu spielen, hm?« vermutete Dezz. »Aber der Spaß ist vorbei. Wenn Evan die Dateien gesehen hat, ist er erledigt.«

         »Nicht, wenn wir ihn dazu bringen, daß er es versteht. Wenn ich mit ihm reden kann.«

         »Willst du ihn in jemanden wie dich verwandeln?« fragte Dezz höhnisch.
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